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1. 

Bebträge zur neueſten Geſchichte der Land⸗ 
wirthſchaft, von Friedrich Pohl, Profeſſor 
der Oekonomie und Technologie zu Leipzig. Vier⸗ 
tes Bändchen, enthält die chronologiſche Ueberſicht 
des Wirthſchaftsjahres 1826. Aus dem Archive der 
teutſchen Landwirthſchaft beſonders abgedruckt. Leip⸗ 
zig, bei Kollmann. 1827. VIII. 520 Seiten mit 
Regiſter. Preis 1 fl. zo kr. C. M. 


Der Verf. theilt ſeine reichhaltigen Bemerkungen 
in 15 Hauptrubriken, in politiſcher Hinſicht von Zeite 
verhältniſſen bis zum Gemäße; in Gewerbsanſichten bis 
zur landwirthſchaftlichen Statiſtik; in wiſſenſchaftlicher 
Hinſicht von wiſſenſchaftlichen Reſultaten bis zu Todes⸗ 
fällen berühmter Wirthſchafter; die Witterung im Jahre 
1826; merkwürdige Naturereigniſſe; Agronomie und 
Agrikultur, oder Bodenkunde und Behandlung des Bo- 
dens, vom Flugſande bis zu Neukulturen; Pflanzen⸗ 
bau, vom Getreide bis zu Wieſen; Obſt⸗ und Wein⸗ 
bau; Holzbau, Forſtwiſſenſchaft, Torf und Braunkoh⸗ 
le; Viehwirthſchaft und Viehzucht; die landwirthſchaft⸗ 
lichen techniſchen Gewerbszweige; landwirthſchaftliche 
Bauten und Verſchönerungen. — Das Ganze liefert 
ein ökonomiſch- technologiſches Panorama, und iſt ein 
Beleg, wie aufmerkſam der Verf. alles Bewegliche in 
der Landwirthſchaft, Technologie und in den Staats⸗ 
wiſſenſchaͤften beobachtet, und wie manchen Witz ihm 
die grelle Zuſammenſtellung des Nahrungslebens der 
Völker anbiethet. Das praktiſche Wiſſenswürdige wird 
bald freundlich, bald tadelnd beleuchtet. Großen Bi⸗ 

Oekon. Neuigk. Nr. 7, 1828. 


bliotheken iſt das Buch unentbehrlich wegen der mit 
herbeigezogenen Sitten und Nahrungs veränderungen, 
und manche Thatſache iſt begleitet von motivirten Wahr⸗ 
ſcheinlichkeiten künftiger Reſultate in unſrer beweglichen 
Zeit, worin im Ganzen Alles ungeachtet des Widerſtre— 
bens dennoch zum Beſſern geht. Auch in der jüngſten 
Literatur feines Faches iſt dem Verf, nichts entgangen, 
und überall ſind fremde Erfahrungen mit ſeinen eigenen 
gemiſcht. Erfreulich iſt die Wahrnehmung, wie verſtän⸗ 
dig ſich jetzt Teutſchlands, die Ländereien beſtellen⸗ 
den Küſtenbewohner benehmen, bei der brittiſchen 
Abneigung wider die Landwirthſchaft in kleinen Fami⸗ 
lienſtellen, den Britten durch Verbeſſerung der Letz— 
tern in Artikeln, die in England ſtarken Abgang fin⸗ 
den, dort beliebte Waaren zu liefern. — 
Reder 


2 
Praktiſche Anweiſung in der Holſteini⸗ 
ſchen Landwirthſchaft, für Anfänger 
dieſer Wirthſchaftsmethode, vorzüglich 
für Beamte, die Landwirthſchaft treiben müſſen, 
ohne dieſelbe praktiſch erlernt zu haben, von W. F. 
Schrader, praktiſchem Landmann. Altona, bei 
Hammerich. 1827. VIII. und 224 Seiten. 
Preis 1 fl. 8 kr. C. M. 


Der Verf. zeigt bis §. 62, welche Arbeiten im 
Klima Holſteins den Landmann in der Regel bes 
ſchäftigen. Natürlich weicht Manches in andern, ſüd— 
licher und bergiger gelegenen Theilen Teutſchlands 
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von dem Gebrauch in Hoͤlſtein ab; auch iſt dort, 
wie in Belgien, manche Methode auf eine Oertlich⸗ 
keit eigenthümlich beſchränkt, aber in ganz Teutſch⸗ 
land waren die Producte des Bodens und der ſorg— 
fältigen Viehzucht nirgends ſo ſchrecklich, als an der 
Oſtſee geſunken, weil die im Ganzen rühmliche Land— 
wirthſchaft Holſteins die Production weit über die 
Bedürfniffe der mäßigen Volksmenge von Schles⸗ 
wig, Holſtein und Lauenburg ausgedehnt hatte. 
Man ſchlägt in dieſem Buche den Roggenpreis der 
ſeeländiſchen Tonne (etwas über 200 Pfd. Ger 
wicht) auf 5 Mark = 2 Rthlr. preuß., des Hafers, 
der natürlich etwas leichter iſt, auf 3 Mark, alfo 
1 Rthlr. 5 ggr., endlich einer Wirthſchaftskuh, nach Ab— 
zug der Haushaltsbedürfniſſe, auf 30 Mark S 12 Rthl. 
preuß. an, und hört dort dennoch nicht auf, Boden 
und Landwirthſchaft nachhaltig zu ver⸗ 
beſſern. Sehr mit Recht räth der Verf. ſeinen 
Landsleuten, zur Erleichterung des Drucks der Zeiten, 
zur Stallfütterung überzugehen, und gibt auch den ans 
dern Teutſchen eine Menge nützlicher Winke zur 
Verbeſſerung ihrer Wirthſchaft, welche ſich bei großer 
Volksmenge wenigſtens im Einfriedigen und Neben⸗ 
einanderlegen der Ländereien, der fremden Hut und 
Weide, der Milchwirthſchaft ꝛc. der holſteiniſchen 
mehr nähern muß. Die Stallfütterung vermehrt die 
Düngermaſſe um mehr als das Doppelte, führt 
die Möglichkeit ein, einen Schlag jährlich (mit Aus: 
nahme der magerſten Geeſtländereien) mit Oelſaaten zu 
beſtellen. Rec. bemerkt hiebei, daß kürzlich die But⸗ 


terausfuhr Nordteutſchlands nach Großbri⸗ 


tannien wegen des hohen Einfuhrzolls ſich vermin⸗ 
derte, daß aber dagegen deren Ausfuhr nach Portu⸗ 
gal und Mallaga ſteigt. Wäre nur erſt wieder 
Ruhe in jenen unglücklichen Gegenden: ſo müßte ſich 
dahin, wo wegen des Klima die Kuh wenig Milch lie⸗ 
fert und das Rindfleiſch ſtets zähe iſt, ein nützlicher 
Butter-, Rauch- und Salzfleiſchhandel aus Teutſch⸗ 
land ziehen; übrigens wird die Knochenausfuhr nach 
England und Cette als Ballaſtartikel der Befrach⸗ 
tung immer lebhafter, nur fangen ſchon die Knochen 
an etwas zu mangeln, da die Schindanger, die Gru⸗ 
ben für Vieh in den Perioden der Rindviehſeuche, 
Schlachtfelder u. ſ. w. bereits erſchöpft zu ſeyn ſchei⸗ 


nen. Hätten wir eine Bamberger Gartenwirth⸗ 
ſchaft: fo würde das Knochenpulver ſchon ſolche Preiſe 
haben, daß wir die Gerippe nicht mehr ins Ausland zu 
exportiren brauchten. Außer zur Gartendüngung der 
Provencalen, läutert man mit dem Knochenmehl den 
Zucker und wahrſcheinlich auch andre Zubereitungen; 
denn der Preis der Knochen im Auslande ſteigt im—⸗ 
mer höher. — Einige Eigenthümlichkeiten des klei⸗ 
nen Buches ſind: die Empfehlung der Reinlichkeit des 
Viehes, damit es ſich geſünder erhalte in der Atmo— 
ſphäre ſeiner Ställe; des größern Nutzens des Strohes 
zum Dünger, wenn ſolches das Vieh verdauet, als 
wenn es bloß eingeſtreuet wird; der Teichfiſcherei, wel— 
che ein leichtes Mittel iſt, um ſumpfige Wieſen höher 
als bisher zu nutzen, beſonders in der Entfernung vom 
Meer, wo die Fiſche ſtets theuer ſind; die Beſtimmung 
des Werths der Mergelung, um ſchneller gebundene Hu: 
muserde aufzulöſen und wie am bequemſten der Mer— 
gel in Holſtein geſucht und benutzt wird; endlich die 
Berechnungen über den Nutzen einer reichlich das Vieh 
ernährenden Fütterung im Anfange des Winters für 


das Wohlbefinden der Kälber und die reichlichere Milch⸗ 


nutzung der Kühe. Einen wichtigen Umſtand bei der 
Stallfütterung übergeht der Verf., daß nämlich die reiche 
lichere Ernährung natürlich herbeiführt, daß die Milch- 
kühe nicht wieder trächtig, ſondern ſtatt deſſen fett wer⸗ 
den. Dieß fordert einen öftern Wechſel der Kühe in 
der Stallfütterung, alſo eine ſtärkere Anzucht von jun⸗ 
gem Vieh und eine ſorgfältige Mäſtung der zum Fett⸗ 
werden geneigten jungen Kühe, um ſie in ſolchen Zei⸗ 
ten der Schlachtbank zu liefern, wo kein Weidevieh die 
Concurrenz ſtört, weshalb alsdann die Preiſe höher ſeyn 
werden. — Holſteins Oekonomen könnten ſich, glau⸗ 
be ich, mit ihrem überflüſſigen Jungvieh mancher Ge- 
genden, einen nützlichen Kuhhandel nach Berlin er⸗ 
öffnen; denn iſt das Geeſtvieh gleich weniger ſchwer, 
als das Rindvieh der Marſchweiden: fo bedarf es doch 
weniger Futter, und eignet ſich bei ſeinem feinen Kno⸗ 
chenbau zur ſchnellen Maſtung, wenn es etwa wegen 
zu großen Fleiſch- und Fettanſatzes frühe jährlich zu 
kalben aufhören ſollte. — Sehr nützlich egget man 
in Holſtein zur Vertilgung des Unkrauts 
untergepflügtes Getreide, aufgeſäeten Hafer und 
Buchweizen auf leichtem Boden ſowohl, wenn er eben 


gekeimt hat, als auch zum zweitenmal, wenn der das 
zweite Blatt zeigt, und überzieht das Land gleich nach 
dem Eggen mit leichter Walze, wenn kein Regen un⸗ 
mittelbar nach dem Eggen zu erwarten iſt. — Nimmt 
gleich die Beftiedigung eines bepflanzten holſteini⸗ 
ſchen Erdwalls, welche die dortigen Koppeln umge⸗ 
ben, die Breite von 16 Fuß mit Einſchluß beider Grä⸗ 
ben weg: fo liefert dieß doch fo viel Brennmaterial 
und ſchützt die Koppeln vor Ausdörrungen dergeſtalt, 
daß man dem Holſteiner nicht verdenken muß, daß 
er fein Koppel ſyſtem in Ehren hält. Selbſt Doctor 
Gerke in Mecklenburg fand mit Recht dieſen 
Aufwand an Land zweckmäßig; nur räth Recenſent, 
den neuen Kammwällen bis 20 Fuß Breite und ver— 
hältnißmäßige Höhe zu geben, weil dann der Ertrag 
der abgehauenen Holzung wichtiger iſt. Nur verbrauche 
man die Feuerung nicht zu friſch. — Die Wieſen über⸗ 
ſtauet man Frühjahrs nicht länger, bis ſich auf dem 
Waſſer etwas Schaum oder kleine Blaſen zeigen. Die 
Frühjahrsbewäſſerungen durch Quellenwaſſer befördern 
wegen der Wärme der letztern die Vegetation; aber in 
keiner Sommer- oder Spätherbſtbewäſſerung, weil 
dann der Boden wärmer iſt, als das Quellwaſſer. In 
jeder Jahrszeit iſt den Wieſen der Zufluß des Miſt⸗ 
pfuhls nützlich, wie das Stechen der Diſteln, welche 
man in die Brachgräben oder Furchen wirft, beſonders 
in der Regenzeit; denn fällt ein Tropfen in die Wun⸗ 
de, ehe ſie ſich vernarbte, ſo fault der Stamm. — Rich⸗ 
Deſt, daß ſchon der Körperbau des Rindviehes beweiſt, 
daß die Kühe mehr zum Leben auf dem Stalle, als auf 


der Weide beſtimmt ſind. Auch bemerkt Rec., daß ſeit 


der allgemeinen Mergelung das holſteiniſche Geeſt⸗ 
vieh an Größe und ſchönem Knochenbau gewonnen hat, 
weil die Nahrung auf den Weiden und ſelbſt das Stroh 
ſaftiger wurde. — Man ſchneidet den Rappſamen, ſo⸗ 
bald die Körner der untern Schoten anfangen, braun 
zu werden. Nachdem die Pflanzen einige Tage auf der 
langen Stoppel gelegen, ſtellt man ſolche in Haufen ei⸗ 
nes halben Fuders, die untere Schicht auf dem Stop⸗ 
pelende und in den folgenden Schichten die Schoten ein⸗ 


wärts, damit der Rappſamen im Haufen ſchwitzt, wo⸗ 


durch er ſchwärzer wird. Da in dleſer Lage ſich wer 
nig Schoten öffnen und die Vögel weniger naſchen: ſo 
verliert man faſt gar keinen Samen, und trägt auf 2 
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etwas geſchärften Stangen den ganzen Haufen an das 
Dreſchſegel mit Bequemlichkeit, wenn die Zeit des Ab 
dreſchens auf dem Rappſaatſegel da iſt. So behandel⸗ 
ter Samen wird von den Oelmüllern der Nieder⸗ 
lande dem niederländiſchen gleich geſchätzt. — 
Aus Erfahrung räth der Verf., den Kälbern zur Erz 
ſparung der Maſtung mit reiner, ſüßer Milch einen 
Zuſatz etwas erwärmter Buttermilch zu geben, aber 
auch mit jedem Saufen zwei zerſchlagene Eier. — Ues 
ber die Behandlung einiger häufigen Thierkrankheiten 
lieſt man auf wenigen Seiten viel Nützliches und Ein⸗ 
faches. — Es ſcheint, daß wegen der geſunkenen Ge— 
treide- und Butterpreiſe die Holſteiner die Teich⸗ 
wirthſchaft mit Vortheil und aufmerkſamer, als vor— 
mals zu pflegen anfangen. Man läßt jetzt die Fiſch⸗ 
teiche, worin man Teichſiſche mäſten will, wo es an⸗ 
geht, mit einer Stoppel von Rappſaat, Getreide oder 
wachſenden Rüben, deren faulende Stoffe die Fiſche er= 
nähren helfen, überſtauen. — Ueber die wohlfeilſte und 
bequemſte Art, Teiche für Fiſche anzulegen und zu nuz— 
zen, kann die ſächſiſche Landwirthſchaft nützliche 
Nachrichten ſich verſchaffen; z. B. daß man in den 
Kollerteichen niemals mehrere Arten Fiſche zuſammen 
ſetzen darf, ſonſt befruchtet der Melcher der Karpfen die 
Nögener der Kareuſchen und Schleie, und dieſe Ba— 
ſtarde kaufen die Fiſchhändler nur zu niedrigen Prei- 
ſen. Ein ſolcher Baſtard des väterlichen Karpfen und 
des mütterlichen Schleifiſches iſt der Lederkarpfen. — 
Zur Hebung des Steinbrandes beim Weizen und an- 
dern Körnern empfiehlt der Verf., auf eine Viertelſtun⸗ 
de den Saatweizen in Waſſer zu werfen und die oben 
ſchwimmenden Körner nicht zur Saat zu benutzen, und 
in 4 Kannen Waſſer pr. Tonne 3—4 Eier zu zerſchla⸗ 
gen, mit 5 Hände voll feinen Salzes den guten Saat⸗ 
weizen einzuſprengen und ein Spint Kalk darauf zu 
ſieben, wobei man die Maſſe umſchaufelt. — Den Schluß 
machen rationelle Vorſchläge, auf eine wohlfeile Art 
Moore und Heiden urbar zu machen; hierin ſind aber 
die Koloniſten der nieder ländiſchen Armenkolonien 
in Drenthe den Holſteinern weit überlegen. 
Da, wo ſich Mergel findet, und er findet ſich in Nies 
derteutſchland faſt allenthalben, da iſt die mög⸗ 
lichſt ſtarke Mergelung nach vorheriger Abgrabung das 
ſicherſte Mittel ſchneller und bleibender Erndten. Weil 
7 * 
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man dann viel Stroh hat, ſo kann man viel Vieh durch⸗ 
wintern, Dünger machen, und muß nur darauf finnen, 
außer dem Hafer, welcher in England einen bleiben⸗ 
den Markt finden wird, viele Handelsproducte zu er⸗ 
zielen. Die Viehrace gewinnt ſchon durch die Merges 
lung ſelbſt bei Schafen, Ziegen und Pferden. Verlo⸗ 


ren iſt der Landmann durch die gewiß bleibende wohl⸗ 
feile Zeit keineswegs, aber die großen Güter 
werden vertheilt werden müſſen an Erb⸗ 
pächter, was dem Staat im Ganzen und 
ſeiner zahlreichen Landwehr fehr ange⸗ 
meſſen iſt. Rüder. 


Nachrichten von den verſchiedenen Racen 
der Pferde des malaiſchen oder o ſt i n⸗ 
diſchen Archipels. . 

Was in naturgeſchichtlicher Hinſicht dem Anfmeklle 
ſamen Beobachter gleich beim erſten Hinblick auf dieſe 
Pferde in die Augen fällt, iſt, daß ſie nicht ganz die 
gewöhnliche Form des Pferdes haben, was in allen 
öſtlichen Gegenden von Purramputer, ſo wie in 
den ſüdlich des Wendekreiſes liegenden Landſchaften der 
Fall iſt. Dieſe Race iſt wenig größer als der Po⸗ 
ney (von dieſer Pferdeart etwas Mehreres am Schluſ⸗ 
ſe dieſes Aufſatzes), wie man dieß gleich bemerkt, wenn 
man aus Bengalen kömmt, und in die Gegenden 
von Ava, Caſſay und von Pegu eintritt. Die 
größten Pferde dieſer Gegenden ſind nicht höher als 
vier Fuß vier Zoll, vom Fußboden bis zum Widerrüſt 
des Thieres gemeſſen; jedoch ſind ſie lebhaft, thätig 
und gut geſtaltet. Diejenigen Hengſte, die etwa au⸗ 
ßer Land gehen ſollen, werden kaſtrirt, und ſtehen 
deßhalb in Geſtalt und Schönheit ſehr denjenigen 
Poney's nach, die von den Inſeln geholt 
werden. Sie werden zu Kriegsdienſten, mitunter 
auch zum Laſttragen gebraucht; zum Ziehen aber nie⸗ 
mals angewandt. 

Mehr gegen Süden und Often hin, findet man 
die Pferde von einer etwas beträchtlichern Größe; je⸗ 
doch iſt dieſe und auch die Schönheit bei den Pferden 
zu Lao, zu Siam und in den mittäglichen Provin⸗ 
zen von China, etwas geringer, als beides an denen 
von Ava und Pegu ſich zeigt. Die Siameſer 
und die Cochinchine ſer halten keine Kavallerie, und 
brauchen auch die Poney's mehr zum Ziehen, wiewohl 
auch mitunter zum Reiten. Als Reitpferde werden ſie 
indeß wenig geachtet, da der Elephant ſowohl zum Rei⸗ 


ten als zu andern Dienſten weit geſchütter und belieb⸗ 
ter iſt. 


ernähren, und iſt auch ſchöner. 


p fer de zu ſch t. 


Auf den erſten Blick kann es befremden, daß in 
keinem einzigen Theile der Halbinſel Mal ai das Pferd 
naturaliſirt iſt; dieß aber erklärt ſich us der Beſchaf⸗ 
fenheit des Landes und aus den Gewohnheiten ſeiner 
Bewohner. Man findet in dem ganzen großen Bezirk 
keine Straße, auch nicht eine Ebene von einem etwas 
beträchtlichen Umfange. Die Einwohner haben ihre 
ſehr ſchlechten Wohnungen auf den niedrigen und mit 
Gehölzen bewachſenen Ufern der Flüſſe erbauet, daher 
bedürfen ſie keiner Fuhrwerke, ſondern Agolken Alles 
durch Barken und KRanots. 

Kömmt man weiter nach Oſten hin in die ma= 
laiſchen Inſeln, ſo iſt Sumatra die einzige, auf 
welcher man noch Pferde findet; und von dieſen ſind die 
unter den Benennungen Acheens und Batta befann- 
ten Racen die geachtetſten z beide Arten find voller Feu⸗ 
er, aber klein, und eignen ſich durch ihren Bau mehr 


zu Zug⸗ als Reitpferden. 


Auf der Inſel Java ſind die Pferde am meiſten 
verbreitet. Der Javaniſche Ponep iſt bedeute 
größer als der zu Sumatra, und hat auch mehr 
wahre Pferdegeſtalt; er läßt ſich mit geringerm Futter 
Beide Racen werden 
unterſchieden in der von dem Gebirge und der von 
dem platten oder ebenen Boden. Die letztere 
iſt von grobem Körperbau, hat keine Energie, und wird 
höchſtens vier Fuß fünf Zoll hoch; die erſtere ist 
noch kleiner, aber voll Muth; eben ſo, wie man dieß 
bei der Race von Kuningham findet, die im Innern 
von Cheribon lebt, und in welcher man zuiveifen 
ſehr ſchöne Thiere findet. 

Zu Java bedient man ſich der Pferde zum Rel⸗ 
ten und auch zum Laſttragen, niemals abet zum Zie⸗ 
hen und auch nicht zur Ackerbeſtellung; dieß iſt jedoch 
nicht der Fall bei den daſelbſt lebenden Europäern; 
denn dieſe gebrauchen die Pferde zum Ziehen am Wa⸗ 


gen; zumal auf den zu Java ebnen und ſehr gut ge⸗ 
baueten Straſſen. Ein Reiſender macht mit vieren dieſer 
kleinen Thiere an einen leichten Wagen geſpannt, zwölf 
bis fünfzehn engliſche Meilen in einer Stunde. 

Wenn zwei engliſche Poſtpferde auf Java 
ſchen Straßen fünfzehn engliſche Meilen in einer 
Stunde liefen, ſo würde man zwölf Pone p's zu glei⸗ 
chem Zweck bedürfen; alſo ſechs Pferde, wo eigentlich 
nur eins nöthig wäre. Wollte man auch annehmen, daß 
das eine eben fo viel Futter bedürfe, als zwei Po⸗ 
ne h's, fo würden doch immer drei ſolcher kleinen Pfer⸗ 
de auf ein großes gerechnet werden müſſen. Ueberdem 
weiß man dort recht gut, wie der Dienſt der Poney's 
beſchränkt iſt; ſie find zum Tragen nur wenig brauche 
bar, und eben fo wenig zum Fortziehen einer Laſt. 

3 Als im Jahre 1811 die Engländer nach Ja⸗ 

va kamen, fanden ſie auf der ganzen Inſel nicht mehr 
als drei Pferde von gehöriger Größe, und dieſe waren 
keine Eingeborne und auch von ſehr gemeiner Race. 
Seit dem aber ſind gute Pferde in großer Anzahl in 
dieſen Erdtheil eingebracht worden, die auch auf die 
Verbeſſerung der Eingebornen eingewirkt haben. 

Auf den Inſeln Bali und von Lombock gibt 
es Pferde in Ueberfluß, aber von geringer Qualität. 
Auf der Inſel Sambova findet man zwei beſtimmte 
Racen, deren eine die von Tamboro und die ande: 
re die von Bima genannt wird. Die letztere, und 
zwar beſonders die Pferde Gunung, ſind unſtreitig 
die ſchönſten im ganzen malaiſchen Archipel; auch 
gehen die größten von da außer Land. 

Die Pon ep's von Bima vereinigen Kraft, har⸗ 
moniſchen Bau und Schönheit. Beim erſten Blick fin⸗ 
det man an ihnen einige Aehnlichkeit mit den ſchönen 
arabiſchen Pferden; bei aufmerkſamer Unterſuchung 
aber findet man doch ſehr leicht, daß ihnen dasjenige 
Zuſammentreffen der Eigenſchaften mangelt, was man 


unter den Worten arabiſch Blut bei den Pferden 


verſtehet, und welches Zuſammentreffen dem Auge des 
wahren Kenners, nur in dem echten Araber und 
an dem wahren engliſchen von dem erſtern ab 
ſtammenden Pferde ſich darſtellt. Das Charakteri⸗ 
ſtiſche des Arabers findet ſich wirklich in den Lefzen 
des Poney von Bima; dagegen find Haar und 
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Haut grob und dick. Selbſt der Kopf, wiewohl er ſehr 
fein iſt, hat nicht die Bildung des Arabers. 

Auch auf der Inſel Flora, Bois de San⸗ 
dale und Timor, trifft man noch Pferde; hier aber 
iſt gleichſam die Grenze für dieſes Thiergeſchlecht im 
indiſchen Archipel; denn öſtlich findet man es weis 
ter nicht. 

Selbſt in den Moluken find fie unbekannt, fo 
wie auch in Neu-Guinea und in den benachbarten 
Inſeln. In Celebes hingegen, nahe bei Java, 
findet man Pferde in Ueberfluß. Die in dieſen Inſeln 
lebende Race derſelben iſt, in Betreff ihrer Eigenſchaf— 
ten, die vorzüglichſte im ganzen Archipel; ſie hat zwar 
nicht die Schönheit des Poney von Bima; allein 
ſie vereint in ſich in einem höhern Grade als alle an— 
dere, Kraft, Größe, Geſchwindigkeit, Feuer und Kör⸗ 
perfeſtigkeit. Auch als die Engländer nach Java 
kamen, und daſelbſt ihre, ihnen gleichſam angeborne 
Neigung zum Pferde-Wettrennen zu befriedigen ſuchten, 
erhielten bei den hierzu angeſtellten Wettſtreiten die 
celebiſchen Poney's gewöhnlich die ausgeſetzten 
Preiſe. Wegen ihrer guten Eigenfihaften bedient man 
ſich dieſer Pferde auch zum den wie nicht min⸗ 
der zur Jagd. 

Auf der großen Inſel Borneo findet man nir⸗ 
gend Pferde, als in den äußerſten nördlichen Gegenden, 
welche den Suluſchen Inſeln gegenüber liegen; in 
dieſen Gegenden aber haben ſich die Pferde ſehr ver⸗ 
mehrt; auch in den Philippinen. Die Pferde der 
letztern gleichen ſehr denen von Celebes, ſind aber 
größer und ſtehen dabei in der Schönheit der Am b a⸗ 
waſchen Race bedeutend nach, ſo wie auch denen von 
Java und Sumatra. Man hat immer geglaubt, 
daß ſie etwas vom Blute der ſchönen ſpaniſchen Race 
haben; bei genauer Unterſuchung aber findet ſich, daß 
dieſes ungegründet iſt. Sowohl im malaſiſchen Ar⸗ 
chipel, als auch in allen andern Erdgegenden findet im⸗ 
mer eine auffallende Uebereinſtimmung zwiſchen dem 
Haar und den übrigen Eigenſchaften, und ſelbſt mit 
der Beſchaffenheit der Erdgegend, in welcher ſie einhei⸗ 
miſch ſind, Statt. Die achenſchen Poney's ſind 
Schecken; dieſe werden aber ſeltner, jemehr man öſtlich 
kömmt. Ein bimaſcher Poney mit dieſer Haar⸗ 
farbe iſt eben ſo ſelten, als ein ſchwarzer Araber. 
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Die batta'ſchen Poneys haben entweder braun 
rothes oder mauſefarbnes Haar. Zu Java 
find die allermeiſten Pferde entweder Rothfüchſe oder 
Grauſchimmel; jedoch gibt es auch Rothſchimmel 
und mauſefarbne, und dieſe ſind im Allgemeinen ſehr 
gute Pferde. Die am wenigſten geachteten Farben ſind 
die ſchwarze und die kaſtanienbraune. Zu Java if 
die Abneigung gegen dieſe Haarfarben ſo groß, daß bei 
den Arten von Turnierſpielen, die dort zum Oeftern ge— 
halten werden, kein ſolches Pferd zugelaſſen wird. Die 
gemeinſten Farben der bima’fhen Poney's find die 
braunrothe, die graue und die dunkelbraune; ſchwarze 
und kaſtanienbraune findet man daſelbſt wenige. Un⸗ 
ter den celebiſchen und philippiniſchen Po⸗ 
ney's ſieht man beinahe gar keine andern Farben, als 
die braunrothe und die mauſegraue. Man hat ſich be⸗ 
mühet, auszumitteln, ob das Pferd in dem indiſchen 
Archipel urſprünglich einheimiſch iſt. Wild, oder im 
freien Naturzuſtande, findet man es im ganzen Archi— 
pel nirgend, als auf der Inſel Celebes; allein der 
auf dieſer Inſel ihm gegebene Name iſt javaniſch: 
es herrſcht folglich über die erwähnte Urſprünglichkeit 
zu viel Ungewiſſes, als daß die Frage 1 beant⸗ 
wortet werden könnte. 


Sehr oft iſt in den vorſtehenden Nachrichten des 
Poney, als einer auf den genannten Inſeln lebenden 
Race der Pferde, gedacht worden. Ich habe mich be⸗ 
müht, in Betreff dieſer Race etwas Näheres zu erfah— 
ren, und was mir davon bekannt geworden iſt, beſteht 
in Folgendem. Die Pone y's ſtammen unmittelbar 


von dem wahren wilden Pferde ab, und alſo von, 


derjenigen Art, von welcher ſich mit faſt mathemati⸗ 
ſcher Gewißheit annehmen läßt, daß alle, auf dem gan⸗ 
zen Erdenrund lebende Arten der Pferde, fo viel es der- 
ſelben auch gibt, doch, ohne Ausnahme, Nachkömmlin⸗ 
ge des genannten wilden Pferdes ſind. 

Naturgeſchichtlich betrachtet, ſind die wahren wil⸗ 
den Pferde klein von Körper, ſo daß ſie, vom Fußboden 
bis zum Widerrüſt gemeſſen, ſelten über vier Fuß rhein⸗ 
ländiſch Höhe haben. Ihre Haarfarbe iſt an den Bei: 
nen bis zum Mittelgelenk herauf ſchwarz; am ganzen 
übrigen Körper aber ſind ſie entweder dunkel iſabell⸗ oder 
mauſefarb. 


Sie haben außerordentlich viel Wildheit, Feuer 
und Kraft in ihren Muskeln und Sehnen, ſo daß ſie 
noch einmal ſo geſchwind, als das ſchönſte zahme Pferd 
zu laufen vermögend ſind. Ihr Körper iſt in allen 
ſeinen Theilen wirklich ſchön, jedoch mit Ausnahme des 
Kopfes, welcher ganz unverhältnigmäßig dick, ſchwer 
und wirklich mißgeſtaltet iſt. Man findet dieſe Thiere 
in Beßarabien, beſonders in den Wüſten von Ta⸗ 
nain, auch in Taurien und in der ganzen Tata⸗ 
rei, desgleichen im wüſten Arabien. 


Alles hier angezeigte Charakteriſtiſche des wahren 
wilden Pferdes findet ſich auch an dem ächten Poney, 
was beweiſt, daß er von dem wahren wilden Pferde in 
gerader Linie abſtammt. Wahrſcheinlich ſind dieſe Thie⸗ 
re, von der großen Tatarei aus, wo hauptſächlich 
die mauſegrauen ſich finden, allmählig nach O ſtin⸗ 
dien gekommen, find, von den frühern Bewohnern je= 
ner Gegenden vielleicht auf eben die Weiſe gezähmt 
worden, wie dieß mit den wilden Pferden von den 
Scythen und andern germaniſchen Völkerſchaften ge⸗ 
ſchehen iſt, und von dort aus dann endlich auch in den 
malaiſchen Archipel, und vielleicht erſt durch die 
Europäer, die in den frühern Zeiten die Inſeln desſel⸗ 
ben in Beſitz nahmen, gebracht worden. 


Durch die Paarung der Poney's mit andern, aus 


Europa nach jenen Inſeln gebrachten Arten der 
Pferde, ſind die erſtern zwar in Betracht der Körper⸗ 
größe, der Haarfarben u. dgl. ſehr verändert worden; 
jedoch tragen die, aus dieſen Paarungen entſtandenen 
Racen der Poney's immer noch das Haupkcharakteriſti⸗ 
ſche des wahren wilden Pferdes an ſich, nämlich: die 
ſehr ſchöne Körpergeſtalt mit dem dicken und ſchwe⸗ 
ren Kopf, vergeſellſchaftet mit dem Feuer und der 
Schnelligkeit, ja ſelbſt mit der ſo häufig ſich findenden 
mauſegrauen Haarfarbe des wahren wilden Pferdes. 
Die in dem Vorſtehenden gegebenen Nachrichten 


ſind von einem, in dem malaiſchen Archipel herumge⸗ 


reiften Engländer, und in dem Singapore 
Chronikel vom Mai 1826 enthalten. 


Prof. J. C. Ribbe 
in Leipzig. 


s 
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24. Landwirthſchaftliche Statiſtik. 


Baiern. Ablöſung der Dominicalgefälle. 


Es verdient das dieſerwegen Anfangs 1926 erlaſ⸗ 
ſene Dekret wegen der darin aufgeſtellten Grundſätze 
und wegen der Feſtſetzung der Körnerpreiſe noch nad)= 
geholt und hier aufbewahrt zu werden. Im Weſentli⸗ 
chen ſind ſeine Beſtimmungen folgende: 


Der Ablöſung unterliegen alle ſtändige, auf eine 
jährlich gleiche Abgabe firirte, dem Staate zu entrich⸗ 
tende Gefälle. Dieſe Abloͤſung hängt lediglich von den 
Leiſtungspflichtigen ab, welche darum nachzuſuchen ha⸗ 
ben. Bodenzinſe von Lehen werden abgelöſt nach der 
Verordnung von 1875. Ebenſo die Korn- und Geld⸗ 
Bodenzinſe von verkauften Staats-Realitäten durch Er⸗ 
legung des urſprünglich liegengebliebenen Kapitals. 
Hinſichtlich der nur im Ober⸗Don a u-Kreiſe vorkom⸗ 
menden ſtrengleibfälligen Güter bewendet es bei der 
Verordnung vom 8. Okt. 1813. Alle übrige ſtändige 
und firiete Gefälle können abgelöſt werden gegen baare 
Bezahlung des 25fachen Betrags. Es ſteht Jedem 


25. 
Allgemeines Woll⸗Magazin der Ham bur⸗ 
giſchen Central-Caſſe. 
Unterzeichneter glaubt ſich weltbürgerlich verpflichtet, das 
entferntere landwirthſchaftliche und handelnde Publikum auf die 
Hamburgiſche Central⸗Caſſe, ein auf Aktien gegründetes Dar⸗ 
leihe⸗ und Handlungs⸗Jaſtitut mit einem ſtatutenmäßigen Geld⸗ 
fonds von einer Million Mark Banco oder ½ Million Thaler 
Preußiſch Courant, und insbeſondere auf deſſen Allgemei⸗ 
nes Woll⸗Magazin aufmwerkſam zu machen. Die Cen⸗ 
tral⸗Caſſe hat ſchon feit mehreren Jahren weſentliche Verdien⸗ 
ſte um Beförderung der Handlung, der Induſtrie und des 
Ackerbaues ſich erworben, indem ſie nicht nur auf Waaren, 
Effekten und Landes⸗Produkte, gegen einen ſehr mäßigen Zins, 
ſogleich bei der Ueberlieferung 2/4, ihres Werthes Vorſchuß lei⸗ 
ſtet, ſondern auch auf Verlangen der Eigenthümer deren beſt⸗ 
möglichen und baldigſten Verkauf durch beeidigte ſachverſtändige 
Perſonen beſorgt. Dieſe durch einen Verein angeſehener Hand⸗ 
lungshäuſer und Capitaliſten gebildete Bank⸗Anſtalt wird von 
6 durch Stimmenmehrheit gewählten Kaufleuten dirigirt, und 
von einem Agenten adminiſtrirt. Der verdienſtvolle Gründer 
dieſes gemeinnützigen Inſtitutes iſt der die geſammte Geſchäfts⸗ 
führung beſorgende Agent, Herr H. D. Schädtler, wohne 
haft Brockthor No. 19. Die Hamburgiſche Central-Caſſe 
beruht ganz augenſcheinlich auf einer ſo ſoliden Baſis, daß 
dieſes Inſtitut ſelbſt gegen die Möglichkeit eines erheblichen Ver— 
luſtes völlig geſichert, und daher den Unfällen anderer und ſelbſt 
der reichſten Handlungshäuſer im Geringſten nicht ausgeſetzt iſt. 


frei, von mehreren auf ſeiner Beſitzung haftenden Ge⸗ 

fällen nur eine Gattung derſelben, und auch dieſe ganz 

oder theilweiſe abzulöſen. Nur ſoll in dem letztern 
Falle der abzulöſende Theil eines ſolchen Reichniſſes 

nicht unter Einem Gulden betragen. 

Die ſtändigen Getreide-Gefälle werden zu Geld 
angeſchlagen, nach den 5Hojährigen Durchſchnittsprei⸗ 
ſen der Scheffel Weizen 15 fl., der Scheffel Roggen 
11 fl., der Scheffel Gerſte 9 fl., der Scheffel Haber 
5 fl. Andere Naturalien und die Küchendienſte werden 
nach Maßgabe der Deklaration vom 3. Februar 1825 
berechnet. Wenn ein Gefäll ı fl. in Geld oder einen 
halben Metzen in einer Getreidefrucht nicht überſteigt, fo 
darf für die Ablöſung nur der zwanzigfache Betrag be— 
zahlt werden. Die Ablöſungen ſind als Amtsſachen, 
ſohin gänzlich frei von allen und jeden Koſten, Taxen, 
Stempel, Auslagen, Zuſtellgebühren u. ſ. w. zu bes 
handeln. Der aus dieſen Ablöſungen ſich ergebende 
Erlöß muß nach der Verfaſſungsurkunde und insbeſon— 
dere zur Erwerbung neuer Renten verwendet werden. 


Bermiſchte Gegenſtaͤnde. 


Dieſes gemeinnützige Inſtitut, welches ſchon ſeit 7 Jah⸗ 
ren eines allgemeinen Vertrauens und eines ſehr ausgebreiteten 
Geſchäftskreiſes ſich erfreuet, ſo daß es in wenigen Jahren 
ſchon einen Umſatz von 30 bis 40 Millionen Mark Banko ges 
macht, hat auch ein Allgemeines Woll-Magazin 
errichtet, welches augenſcheinlich für Schäferei-Beſiger und 
Wollfabrikanten, alſo für Verkäufer und Käufer von überaus 
großer Bequemlichkeit, Nützlichkeit und Vortheilhaftigkeit iſt. 
Wenn gleich Spanien das urſprüngtiche Mutterland der feinwol⸗ 
ligen Merinos⸗Schafzucht iſt, fo hat doch die Schaf- und Wolls 
veredlung in mehreren Staaten und vielen Provinzen Teutſch— 
lands bereits ſo große Fortſchritte gemacht, daß Teutſchland 
nicht nur bei weitem größere Wollquantitäten, ſondern 
auch ſelbſt qualitativ ungleich vorzüglichere Wolle 
liefert, als ſelbſt Spanien, und daß alle wollfabricirende Staa⸗ 
ten, namentlich Großbritannien, die Niederlande, Frankreich, 
Schweden, Dänemark, die vereinigten Nordamerikaniſchen 
Staaten u. ſ. w. faſt ausſchließlich aus Teutſchland, und zwar 
größtentheils über Hamburg und durch Hamburgiſche 
Handlungshäuſer ihren Bedarf an veredelter Wolle beziehen. 

Da Hamburg zufolge ſeiner geographiſchen Lage und 
feiner kommerciellen Ver hältniſſe auch fortwährend der Mit⸗ 
tel⸗ und Vereinigungspunkt des Zeutichen und Eu⸗ 
ropäiſchen Wollhandels bleiben wird, ſo kann und wird aus 
eben dieſem Grunde die Wolle, wenn ſie von den producirenden 
Schäferei⸗Beſitzern unmittelbar nach Hamburg geſandt 
und daſelbſt verkauft wird, bei weitem und gewiß im 
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Allgemeinen wenigſtens 30 bis 40 Procent theurer verkauft und 
bezahlt werden, als wenn, wie bisher, die ausländiſchen Wolle 


bedürfenden Fabrikanten an Großhändler ihrer Gegend, dieſe⸗ 


an Hamburgiſche Hondlungshäuſer, dieſe an Kaufleute der 
Teutſchen Hauptſtädte, diefe wiederum an Commiſſionaire in 
den Provinzial⸗ und Landſtädten, und ſelbſt dieſe zum Theil 
wieder an Detail- Aufkäufer ſich wenden, jo daß jede dieſer 
verſchiedenen Handlungs-Inſtanzen natürlich nur mit bedeu⸗ 
tendem Gewinn an die nächſtfolgende verkauft. Dieſes 
ſehr wohl einſehend, haben ſchon viele Teutſche Schäferei⸗Be⸗ 
ſiter ſeit Jahren ihre Wolle unmittelbar an Hamburgi⸗ 
The Commiſſionaire oder Kaufleute zur dortigen 
Verkaufs- Beforgung eingeſendet, und natürlich hierbei weit 
größern Vortheil, als beim ſehr gedrängten Ver⸗ 
kaufe auf den im Allgemeinen nur von Detail⸗-Aufkäu⸗ 
fern beſucht werdenden, zudem nur wenig Tage baurenden 
und für die Concurrenz von Verkäufern und Käufern viel 
zu ſchnell auf einander folgenden Wollmärkten, oder bei der 
Deponirung in kapitalloſen und mangelhaft eingerichteten ei n⸗ 
ländiſchen Provinzial Woll⸗Lager⸗Anſtalten gefunden 

Dieſe Committirung an einzelne Commiſſionaire oder 
Kaufleute hat aber den zweifachen ſehr weſentlichen Nachtheil 
für die Producenten oder Eigenthümer, daß letztere nicht nur 
ſehr leicht und unvermeidlich vom individuellen Pri⸗ 
vat⸗Intereſſe mehrſeitig bedeutend übervor⸗ 
theilt werden können, ſondern auch zugleich dem ganzen 
oder theilweiſen Verluſte ihres desfälligen Gutha⸗ 
bens ausgeſetzt ſind. Alles dieſes fällt bei der, Reellität und 
Solidität in gleich hohem Grade in ſich vereinigenden Central⸗ 
Caſſe, deren Agent unter der Controlle von ſechs Direktoren 
ſteht, und bei dem ſelbſt durch die Organiſation des Inſtitu⸗ 
tes alles Privat⸗Intereſſe gänzlich ausgeſchloſſen und unmöglich 
gemacht wird, ganz weg, ſo daß es nirgends ein derar⸗ 
tiges Inſtitut gibt und der geographiſchen Lage und der kom⸗ 
merziellen Verhältniſſe nach geben kann, durch welches der 
Schäterei⸗Beſitzer feine Wolle fo theuer und zwar höchſtmöglich 
vortheithaft verkaufen, und gegen eine fo billige Vergütung 
ſogleich Vorſchüße darauf erhalten kann, 
unwandelbare Sicherheit gewährte. 

Das Allgemeine Hamburgiſche Woll-Magazin wird außer 
dem, mit dem Wollgeſchäfte gründlich bekannten Herrn Agenten 
Schädtler, noch von einem beeidigten Wollinſpektor, einem bes 
eidigten Wollmäkler und einem Lagermeiſter verwaltet. Die regel- 
mäßige wöchentliche Elbes und Oder⸗Schifffahrt zwiſchen Dres⸗ 
den und Breslau nach Hamburg, bietet nebſt der Weſerſchiff⸗ 
fahrt eine ſehr billige Waſſerfracht⸗Gelegenheit dar, fo wie auch 
die Landfrachten nach Hamburg durchgängig ſehr mäßig ſind. 
Der. Centner koſtet z. B. ven Breslau bis Hamburg nur / 
bis höchſtens 1 Reichsthaler Preußiſch Courant. Alle ins Mas 
gazin aufzunehmende Wolle wird ausgepackt. auf hellen geräu⸗ 
migen Böden gelagert, um den kaufluſtigen auswärtigen Fa⸗ 
brikanten und Großhändlern, welche mittelſt der be ſtehenden 
wöchentlichen Dampfſckifffaurt zwiſchen London, Amſterdam und. 
Hamburg, äußerſt ſchnell und bequem aus England und den 


Niederlanden — bekanntlich. den beiden Haupt⸗Wollkenſumtions⸗ 


Staaten — nach Hamburg und zurück reiſen können, zur ge⸗ 


und welches eine fo 


nauen Beſichtigung und Prüfung vorgelegt zu werden, und 
um die Waare gegen Wurmfraß und ſonſtige Beſchädkgungen 
zu ſichern. Die Wolle wird ſogleich bei der Aufnahme ins Mas 
gazin von dem beeidigten Lager-Inſpektor und Wollmakler ta⸗ 
rirt, um die, ohne Gefährdung des Inſtitutes, darauf zu lei⸗ 
ſtenden Vorſchüſſe mit Zuberläſſigkeit beſtimmen zu können. Es 
werden von der Central-Caſſe demnächſt ſogleich V des wirklichen 
Werthes baar vorgeſchoſſen, und der Betrag nebſt dem nachhe— 
rigen Verkaufs⸗Ueberſchuß nach Beſtimmung der Eigenthümer 
be jebig in Gold, Staatspapieren nach dem Courſe, nach Sicht 
zahlbaren Wechſeln oder Anweiſungen den Wolleinſendern un⸗ 
mittelbar oder an deren aufgegebene Ordre übermittelt. Die 
Wolle wird nach der Beſtimmung und dem aufgegebenen Preiſe 


des Eigenthümers, deſſen ſelbſteigens oder anderweitiges Ver⸗ 


kaufenlaſſen keinesweges durch die erfolgte Einſendung an die⸗ 
Central⸗Caſſe ausgeſchloſſen iſt, entweder förderſamſt beſtmög⸗ 
lichſt verkauft, oder nach dem Willen desſelben beliebig lange 
gelagert. Für jede 3 Monat der Lagerung wird nur '/,, als- 
fo für 12 Monate nur 1 Procent Proviſton, nebſt /e Pro⸗ 
cent Schreibgebühr genommen, und die Zinſen für geleiſtete 
Vorſchüſſe nach dem laufenden Diskonto berechnet, welches ge= 
genwärtig- 3, und im Allgemeinen nur 2 bis 3 Procent fürs 
Jahr beträgt. Für Aufbringen, Einwägen, Abliefern, Ab— 
ſetzen, Aus- und Einſacken werden zuſammen nur 4 oder 
etwas über 2 gr, für die hundert Pfund; für monatli⸗ 
he Lagermiethe nur 1 6 oder ½ 9 r. für 100 Pfund z 
und für Tarations⸗, Ndminiſtrations⸗ und ſonſtige Koſten zus 
ſammen nur 1 Procent des Werthes berechnet. Der Hambur⸗ 
giſche Eingangszoll für Wolle und andere Produkte beträgt nur 
e Procent. Wer Wolle oder ſonſtige Produkte an die Cen⸗ 
tral⸗Caſſe einzuſenden beabſichtiget, wolle ſolches gefälligſt bald⸗ 
möglich vorher dem Unterzeichneten in frankirten 
Briefen anzeigen, um zubdor noch mehrere nothwendige und 
nützliche beziehliche Nachrichten von mir zu erhalten; denn die 
Central⸗Caſſe führt wegen zu gehäufter Geſchäfte dießfällig kei⸗ 
nen unmittelbaren, direkten Briefwechſel mit Au s⸗ 
wärtigen. 

Auch auf andere landwirthſchaftliche Produkte, auf Ge⸗ 
treide, Hülſenfrüchte u. ſ. w., jedoch nur, wenn ſolche durch 
Vermittelung eines Hamburgiſchen oder Altonaiſchen Kaufman⸗ 
nes oder Commiſſionairs ihr überliefert werden, leiſtet die 
Central⸗Caſſe, unter gleichartigen ſehr billigen Bedingungen, 
ſogleich / des Werthes Vorſchüſſe. — Auch können bei der 
Allgemeinen Spar- und Oepoſito⸗Anſtalt der Central⸗Caſſe große. 
und kleine Capitalien aus der Nähe und Ferne, bei jederzeiti⸗ 
ger Kündbarkeit und Auszahlungs⸗Verpflichtung, unter ſehr vor⸗ 
theithaften Bedingungen, verzinslich oder auf Lebensrenten de⸗ 
ponirt und belegt werden, worüber der vom Comptoir zu be⸗ 
ziehende ausführliche gedruckte Plan das Nähere beſagt. 


Altona, bei Hamburg, im October 1827. N 


Bei unge, Dr, 
Chef des Central⸗Oekonomie⸗Comptoirs, Ebren⸗, or⸗ 
dentliches und korreſpondirendes Mitglied mehrerer 


landwirthſchaftlichen, kameraliſtiſchen und naturwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Societäten. 


Prag, verlegt in der J. G. Cal ve'ſchen Buchhandlung. 


Gedruckt in der Som mer'ſchen Buchdruckerei. 


